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Gebrauchtes aller Art
Südost-Basar – Vom 1. bis 4. November
ist im Herdweg wieder Schnäppchenjäger-Zeit
Wieder steht ein Südost-Basar an:
Vom 1. bis 4. November ist das
Christophorus-Haus der Südost-
gemeinde zum 59. Mal das Ziel
vieler Schnäppchenjäger.

„Gebrauchte Gegenstände al-
ler Art“, wie es in schöner Regel-
mäßigkeit auf den Handzetteln
dieses größten Darmstädter Ge-
meindebasars heißt, warten im
Herdweg 122 seit bald drei Jahr-
zehnten zweimal jährlich auf Ab-
nehmer. Und dies stets mit gro-
ßem Erfolg. Beim vorangegan-
genen Herbstbasar kamen nach
Angaben der Initiatorin Margrit
Gonnermann 13 656 Mark zusam-
men, hahezu 6900 Euro also. Mit
dem eingenommenen Geld wer-
den soziale Projekte in vielen Tei-
len der Welt unterstützt. Die Hilfe
geht direkt an die Empfänger, oft

karitative Institutionen, aber auch
einzelne bedürftige Menschen.
Ein Teil der Erlöse fließt in die Ge-
meindearbeit.

Basar-Tage sind immer von
Freitag bis Montag, wobei am
letzten Tag die Preise noch einmal
halbiert werden; hier die Öff-
nungszeiten: Freitag (1.) 16 bis 19
Uhr, Samstag (2.) 9 bis 17 Uhr,
Sonntag (3.) 9.30 bis 12 Uhr, Mon-
tag (4.) 10 bis 12 Uhr. e

Die nächste Stadtteilseite
Woogsviertel

erscheint am 2. Dezember

Bald soll wieder ein
eigener Chor singen

Südostgemeinde – Hendrik Munsonius will
Sängerinnen und Sänger um sich scharen
Die Südostgemeinde wird wieder
einen Chor bekommen. „Er soll
Gottesdienste und Gemeindefeste
musikalisch begleiten können,
später auch in der Lage sein, ei-
nen Gesangsabend zu veranstal-
ten“, setzt der Kirchenmusiker
Hendrik Munsonius (29) seinen
Anspruch. Der seit einigen Mona-
ten bei der Verwaltung der Evan-
gelischen Kirche in Hessen und
Nassau am Paulusplatz angestell-
te Jurist ist nebenberuflich Orga-
nist der Südostgemeinde, zudem
als Chorleiter ausgebildet.

Pfarrer Thomas Gluck freut
sich über das Engagement des Or-
ganisten. „Wir haben zwar immer
wieder Gastchöre bei uns, ein ei-
gener Chor wäre allerdings eine
enorme Bereicherung“. Abgewar-
tet werden müsse allerdings, wie
groß Resonanz und Zuspruch sein
werden. „Es ist ein Versuchsbal-
lon, der gestartet wird“. Früher
gab es schon einmal einen Kir-
chenchor in der Südostgemeinde,
der sich vor einigen Jahren aller-
dings auflöste. Bei einem Ge-
spräch mit Kirchenvorstand, Pfar-
rer, Gemeindemitgliedern und
dem Organisten war der Be-
schluss gefasst worden, es erneut
zu versuchen. „Sehr gern mache
ich das“, hatte Munsonius damals
gesagt.

Ruhig und mit Bedacht will er
anfangen, erst einmal für einen
Auftritt am Gottesdienst an Heilig-
abend üben. Dazu treffen sich die
Sänger ab 13. November jeweils
mittwochs von 19.30 bis 21.30
Uhr im Christophorus-Haus im
Herdweg 122 zur Probe. Wer mit-
machen will, kommt direkt zum
ersten Termin oder meldet sich
zuvor bei Munsonius (Telefon
9180798).

Der Chorleiter strebt eine brei-
te Altersmischung an, das Ge-
wicht soll auf Männer- und Frau-
enstimmen zwischen 30 und 40
Jahren liegen. Er ist mit dem Pfar-
rer einer Meinung, keine elitären
Ansprüche zu setzen. „Die Chor-
mitglieder müssen keine ausgebil-
deten Sänger sein, allerdings
Freude und Interesse an der Kir-
chenmusik mitbringen“, sagt
Pfarrer Gluck. Munsonius will ge-
meinsam mit den Sängern ent-
scheiden, welche Gesangslitera-
tur erarbeitet wird. Ihm schwebt
eine große Spannbreite von einfa-
chen Sätzen bis zu Kantaten vor.
Erfahrung in der Kirchenmusik
hat der Organist der Südostge-
meinde bei einem Chor in Göttin-
gen gesammelt. 

Gastchöre der Südostgemein-
de sind ein Gospelchor und das
Collegium Musicum Vokale, die
beide auch bei der Südostgemein-
de proben. Sie sollen auch bei ei-
nem eigenen Chor dort weiterhin
zu hören sein. br

„Einmal müssen wir weg, das ist klar“
Kleingartenverein Lichtwiese – TU will mittelfristig auf ihrem Gelände bauen – Darmbach-Freilegung kostet auch Gärten

VON EGBERT BRAUN

„Dass wir hier einmal weg müs-
sen, ist uns eigentlich seit etwa 25
Jahren klar“, sagt Karlheinz Stey-
er, Vorsitzender des Kleingarten-
vereins Lichtwiese. „Momentan
ist aber nichts akut, gibt es keinen
Termin, an dem wir das Gelände
räumen müssen.“

Mit der „Gelände“ meint Stey-
er 150 jeweils rund 300 Quadrat-
meter große Kleingärten, die nach
48 Jahren – so lange besteht die
Anlage – wunderschön grün ein-
gewachsen sind mit vielen Obst-
bäumen und heimischen Sträu-
chern wie Pfaffenhut, Haselnuss
und Holunder. Und prächtig
wachsen Gemüse und Beeren,
blühen die Blumen. 

Das Gelände, auf dem sich
neun Fußballplätze anlegen lie-
ßen, gehört jedoch nicht den Gärt-
nern, sondern ist im Besitz der
Technischen Universität und
grenzt an deren Campus. Wobei

die dort stetig wachsende Zahl der
Universitätsgebäude jedem Be-
trachter unweigerlich klar macht,
dass der Zeitpunkt nicht fern sein
kann, an dem auch die verpachte-
ten Kleingärten für die Wissen-
schaft in Anspruch genommen
werden müssen. 

Aber die Gärtner hoffen. So-
lange die TU noch Platz hat, auf
der Lichtwiese einen Golfplatz für
die Studenten herzurichten, wer-
de sie nicht daherkommen und
unsere schönen Gärten platt ma-
chen, denkt sich Vorsitzender
Steyer. Trotzdem bleibt Unsicher-
heit. Denn das Gelände, auf dem
die Sportstudenten den Abschlag
üben, liegt nah am Wald. Dort
darf man vielleicht gar nicht bau-
en oder müsste noch ein Stück
Wald roden, denkt Steyer. „Wir
müssen also immer mit dem
Schlimmsten, der Vertreibung,
rechnen. Das ist kein gutes Ge-
fühl.“

Umsiedeln möchte die TU auf

alle Fälle die zwischen Mathilden-
platz und Grafenstraße liegende
Materialprüfungsanstalt. Sie passt
immer weniger an den Rand des
Innenstadtkerns, wäre neben dem
Maschinenbaugebäude auf der
Lichtwiese viel besser aufgeho-
ben. Genau dort grenzen die
Kleingärten an. „Das sind lang

fristige Pläne, und es muss auch
Geld für ein solches Projekt da
sein“, sagt TU-Pressesprecherin
Sabine Gerbaulet. Einen Konflikt
mit den Kleingärtnern möchte
man auf alle Fälle vermeiden,
würde erst handeln, wenn für sie
ein gleichwertiges Ersatzgelände
gefunden worden sei.

Konkreter sind die Pläne aller-
dings bei der von der Stadt beab-

sichtigten Offenlegung des Darm-
bachs im Bereich der Kleingärten.
Das Bächlein fließt in Höhe des
Vivariums in einem Kanal unter
der nördlichen Spitze der Anlage
hindurch. Rund dreißig Gärten ge-
hen verloren, wenn dort der
Darmbach ans Tageslicht geholt
wird. Der Vorsitzende bezweifelt
den ökologischen Sinn der
Flussentrohrung. „Was bringt der
Natur wohl mehr“, fragt er, „drei-
ßig blühende Insekten umsumm-
te Gärten oder achtzig Meter
Bachlauf.“ Allerdings hat die
Stadt vor, Bachufer und ehemali-
ges Gartengelände mit Büschen
und Sträuchern standortgerecht
zu bepflanzen.

Ein Zeitpunkt für diese Darm-
bachoperation, die nichts mit der
geplanten Offenlegung des Ba-
ches ab Woog durch die Innen-
stadt zu tun hat, steht noch nicht
fest. Steyer hat bei der jüngsten
Zusammenkunft mit Gründezer-
nent Horst Knechtel, bei der es

um die Suche von möglichem Er-
satzgelände für die Kleingärtner
gegangen ist, den Bürgermeister
so verstanden, dass die Kleingär-
ten erst dann für einen im Tages-
licht fließenden Darmbach geop-
fert werden, wenn die TU An-
spruch auf das Kleingartengelän-
de erhebt und dort bauen will.
Damit in einer gemeinsamen Pla-
nung die bestmögliche Gestaltung
des Geländes erfolgen könne.

Harald Fink, Pächter einer der
Gärten, fordert seinen Vereins-
vorstand auf, mehr für den Erhalt
der Kleingartenanlage zu kämp-
fen. „Solange es für die TU noch
so viele Baumöglichkeiten auf der
Lichtwiese gibt, sollte gar nicht in
Betracht kommen, an das Klein-
gartengelände als Bauplatz zu
denken.“ Fink denkt vor allem an
die älteren Kleingärtner. „Wenn
die über Sechzigjährigen hier weg
müssen, gibt es für sie an einem
anderen Platz wohl keinen Neu-
anfang.“

Die Eiche – mal Mythos, mal Funktion
Brücken in Darmstadt – Holzkonstruktion an der Lichtwiese erinnert an den vielfältigen Wert des Baums

VON WILL PESKO

Was eine Eiche alles werden
kann: Sie kann fünfzig Meter
hoch, tausend Jahre alt, Gerbstoff
in der Ledererzeugung, Nah-
rungsmittel für Wildschweine
oder ein Weinfass werden. Sie
verleiht ihren Gattungsnamen ge-
legentlich an Apotheken, Gast-
stätten, Gesangvereine und Sport-
klubs wie in der Heimstättensied-
lung. Nach dem Baum mit ausge-
prägt nationaler Symbolik sind
Naturdenkmäler benannt wie die
Heinz-Winfried-Sabais-Eiche am
Herrgottsberg, Schulen wie in
Ober-Ramstadt oder Hunde-
zuchtorganisationen wie ein
Darmstädter Rauhhaarteckel-
Zwinger. 

Darmstadt –
Heimat der Eichen

Die Eiche, vielfaches Motiv in Li-
teratur, Malerei und Mythologie,7
kann aber auch Brücke werden.
Dann erfreut sich der botanische
Quercus in seinem zweiten Leben
einer Verwendung inmitten seiner
himmelwärts strebenden Artge-
nossen – wie im Falle des neuen
Fußgängersteges über den frei im
Wald mäandrierenden Darmbach
auf Höhe der Lichtwiese. Dessen
Vorgänger war baufällig und zur
Gefahr für Passanten geworden.
Deshalb füllten vor einem Jahr
Eichenbalken aus betriebseige-
nem Holzfundus die Lücke. Mitar-
beiter des Forstamtes schufen im

Rahmen der ihnen anvertrauten
Waldbewirtschaftung eine Holz-
konstruktion mit offenen Planken
auf einem Betonfundament, und
das alles für rund 13 000 Euro.

Die Darmstädter Region hat
sich bei Ökologen als vom Klima
begünstigte zentrale Eichen-
mischwaldzone eingeschmei-
chelt. So dominieren Eichen als
heimische Kultgewächse Straßen,
Plätze, Parkanlagen und Darm-
städter Wälder, die sie – zu je ei-
nem Drittel – mit Buchen und Kie-

fern teilen. „Die Eiche als Rück-
grat des an Bodenschätzen armen
Hessen half einst, Staatsfinanzen
zu sanieren und ist Stützkorsett
unseres Waldes gegen Wind-
wurf“, unterstreicht Forstdirektor
Dr. Arnulf Rosenstock die histori-
sche und aktuelle Bedeutung der
hier meist verbreiteten Stiel- und
Traubeneichen. 

Der Bestand dieser langlebi-
gen Bäume, Ende der achtziger
Jahre durch Umwelteinflüsse,
Schleimfluss-Bakterien, Frost-

spanner und Eichenwickler noch
erheblich gefährdet, wird seit Jah-
ren ständig ausgebaut. Denn die
europäische Eiche, der amerikani-
schen oder japanischen mindes-
tens ebenbürtig, gehört zu den
vielseitigsten Nutzhölzern: hart,
schwer, witterungsfest und wider-
standsfähig.

Ihr Wert verführte die Herr-
schenden im 18. Jahrhundert zu
dem Verbot, Innenausbauten mit
Eichenholz vorzunehmen. Amtli-
ches Dekret jedenfalls ließ eine

Zeitlang Nadelholz boomen. Zu
diesem Zeitpunkt schulterten be-
reits – heute noch intakte –
Eichenbalken aus dem dreißigjäh-
rigen Krieg die schwere Last der
Statik im Jagdschloss Kranich-
stein. 

Erst die von Minister Friedrich
Karl von Moser eingeleitete nach-
haltige Forstwirtschaft minderte
chronischen Holznotstand dieser
Art in der armen Landgrafschaft
Hessen-Darmstadt. 

Das Darmstädter Forstamt der
Gegenwart bevorzugt Holz als
Werkstoff gewissermaßen aus ei-
genem Betrieb und mutet ihm
„statische Eigenschaften sowie
ein Kosten/Nutzen-Verhältnis zu,
das jedem anderen Material im
Brückenbau ebenbürtig ist“, sagt
Rosenstock mit Blick auf den
Darmbach-Steg. 

Bessunger
Zappen

Er ist Zugang zur Brückenschnei-
se östlich der Universitätsgebäude
und verhilft einem beliebten Reit-
und Spazierweg zum Sprung über
den Darmbach. In unmittelbarer
Nähe, „Am Bessunger Zappen“,
wurde dieser Bach noch im 16.
Jahrhundert durch Zapfen ge-
staut. Dadurch bildete sich eine
Viehtränke.

Domestizierte Schweine übri-
gens wurden Jahrhunderte lang
ebenfalls zum Weidegang in den
Wald getrieben – um die Früchte
der Eichen zu ernten.

Idyll auf Zeit:  Die Zahl der Universitätsgebäude auf der Lichtwiese wächst, irgendwann wird die TU auf ihr Gelände zwischen Petersenstraße und Darmbach zurückgreifen müssen, das seit 48
Jahren an Kleingärtner verpachtet ist. Ein Blick vom Maschinenbaugebäude über die Gärten in Richtung Vivarium und Botanischem Garten zeigt, welch ein Verlust an Obstbäumen und
Gemüsebeeten entstünde, wenn dort gebaut würde. FOTO: ERNST SELINGER

Die Martin-Buber-Straße verläuft parallel zur Teichhausstraße von der
Roßdörfer Straße zur Lindenhofstraße und Darmstraße. FOTO: HEINER MEYER

Geschichte der Straßennamen
1965 benannte die Stadt diese Stra-
ße nach dem jüdischen Religionsphi-
losophen, Schriftsteller und Überset-
zer des Alten Testaments Martin Bu-
ber (1878 - 1965). Mit seinen
Schriften hat er der Religionsphilo-
sophie im 20. Jahrhundert wichtige
Impulse gegeben. Seine mit Franz
Rosenzweig verfasste Übersetzung
des Alten Testaments gilt als sprach-
lich außerordentlich gelungen. Einen
Zugang zur geistigen Bewegung der
ostjüdischen Mystik, dem Chassidis-
mus, schuf Buber, der in Lemberg

aufgewachsen war, mit der Samm-
lung und Herausgabe ihrer Erzäh-
lungen. Ab 1933 engagierte er sich
beim Aufbau einer jüdischen Er-
wachsenenbildung, um den deut-
schen Juden die Möglichkeit zu ge-
ben, ihre Wurzeln neu zu entdecken
und gegen die nationalsozialistische
Bedrängnis Selbstbewußtsein und
Widerstandskraft zu entwickeln.
1938 wanderte Buber, der seit 1916
in Heppenheim gelebt hatte, nach
Palästina aus, 1965 starb er in
Jerusalem. my

Hendrik Munsonius will in
der Südostgemeinde einen Chor auf-
bauen. FOTO: CLAUS VÖLKER

Eichensteg über dem Darmbach FOTO: CLAUS VÖLKER
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Heimservice
Wir bedienen Sie auch gerne zu Hause.

Unsere Fahrt zu Ihnen ist günstiger
als ein Taxi zu uns.

Telefon-Auskunft: 37 17 00


